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Dann stand nur mehr das Rednerpult auf der Bühne des 
voll besetzten Hotelsaals, und der US-Außenminister lag 
reglos daneben. Die Zuhörer in den ersten Reihen spran-
gen auf, der Rest folgte. Ein paar Anzugträger stürzten 
zum Podium, Securitymänner in Schwarz hinterher, an-
dere beugten sich schützend über einzelne Anwesende. 
Die deutsche Kanzlerin, erkannte Jessica Roberts von ih-
rem Platz in einer der hintersten Reihen, der britische Pre-
mier, der französische. Jessica hatte keinen Schuss gehört. 
Doch der Schwarm denkt nicht. Jeder folgt seinem Vor-
dermann oder der Nachbarin, steckt die Nächsten an. 
Jetzt wollten alle hinaus. Jessica stürmte gegen den Strom 
Richtung Podium. Wich in die sich leerenden Stuhlreihen 
aus, kletterte trotz Rock und Stöckelschuhen über Lehnen. 
Aus den Lautsprechern rief eine Männerstimme auf Eng-
lisch: »Bitte, bewahren Sie Ruhe!«

Niemand folgte der Anweisung. Wenigstens waren die 

MARC ELSBERG wurde 1967 in Wien geboren. Er 
war Strategieberater und Kreativdirektor für Werbung in 

Wien und Hamburg sowie Kolumnist der österreichischen 
Tageszeitung »Der Standard«. Heute lebt und arbeitet er in 
Wien. Mit seinen internationalen Bestsellern BLACKOUT 

und ZERO etablierte er sich auch als Meister des 
Science-Th rillers. Beide Th riller wurden von »bild der 
wissenschaft « als Wissensbuch des Jahres in der Rubrik 
Unterhaltung ausgezeichnet und machten ihn zu einem 
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Sitzreihen jetzt fast leer. Nur ein paar Verlorene standen 
noch vor ihren Stühlen und schauten ratlos oder neugie-
rig. Eine kleine Traube dunkler Anzüge in verschiedenen 
Schattierungen verdeckte den Körper des Außenministers. 
Einer der muskulösen Securitymänner stellte sich Jessica 
in den Weg.

»Stopp!«
»Lassen Sie mich durch!«, forderte sie auf Englisch. »Ich 

bin eine Mitarbeiterin des Ministers!«
Sie wies auf ihr Namensschild.

 
Dr. Jessica Roberts
US National Security Advisor’s Team
msc Munich Security Conference 
Münchner  Sicherheitskonferenz

»Sorry, Ma’am.«
»Ihr Job ist es, Menschenleben zu retten!«, rief sie. »Ge-

rade tun Sie das Gegenteil! Der Mann dort vorne stirbt!« 
Das wusste sie zwar nicht, aber die Augen des Security-
monsters zeigten einen Moment der Verunsicherung. Jes-
sica nutzte ihn, um an seinem schweren Arm vorbeizuhu-

schen. Groß und stark, diese Typen, aber schwerfällig.
Ein Mann nestelte an der Krawatte des Ministers. Ein 

zweiter fingerte unbeholfen an seinem Handgelenk her-
um. Suchte den Puls. Jessica stieß sie zur Seite. Kein Blut. 
Den Zusammenbruch musste etwas anderes ausgelöst ha-
ben. Mit einem Griff hatte sie den Schlips gelöst und aus 
dem Kragen gezogen. Riss die oberen Knöpfe auf. Suchte 
den Puls an der Halsschlagader. Beugte sich dicht über 
den schlaffen Mund, um Atem an ihrem Ohr zu spüren.

Kein Atem. Kein Puls.
Ohne lange nachzudenken, stemmte sie ihr ganzes Ge-

wicht auf den Brustkorb des Ministers, dessen Torso unter 
dem Druck bebte. Und zwei! Und drei! Richtig rein! Rip-
pen durften brechen. Jessica fand ihren Rhythmus. In ih-
rem ersten Erste-Hilfe-Kurs bei den Pfadfinderinnen vor 
über zwanzig Jahren hatte sie gelernt: Herzmassage und 
beatmen. Bei ihrer letzten Auffrischung vor einem Jahr 
hatte sie die neueste Methode erfahren: nur Herzmassage. 
Die heftige Bewegung des Brustkorbs beförderte ausrei-
chend Sauerstoff in die Lunge.

Sie wusste nicht, wie oft sie den Druck wie in Trance 
wiederholt hatte, als eine Stimme neben ihr etwas auf 
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Deutsch sagte und jemand sie sachte, aber bestimmt an 
den Schultern zurückzog. Ein junger Mann in roter Jacke 
kniete mit einer Atemmaske in der Hand neben dem Mi-
nister nieder. Ein zweiter packte die Metallplatten des De-
fibrillators aus.

Die Ärztin prüfte Pupillen, Atmung, Puls. Ein kurzer 
Befehl an die Sanitäter. Der eine zog dem Minister die 
Atemmaske über das Gesicht. Der andere riss das Hemd 
auf, Knöpfe flogen in alle Richtungen. Legte den bleichen 
Ministerbauch frei, dessen Haut trotz Trainings altersbe-
dingt an einigen Stellen zu erschlaffen begann. Er legte die 
zwei Defi-Platten an die beiden Brustseiten. Die Ärztin 
nickte. Jessica zuckte zusammen, als der Körper sich unter 
dem elektrischen Schlag aufbäumte. Die Ärztin wartete 
kurz, gab noch einmal einen Befehl auf Deutsch, den Jes-
sica nicht verstand. Wieder hob es den Rumpf des Minis-
ters vom Boden. Jessica schauderte.

Durch den Mittelgang eilten zwei weitere Sanitäter mit 
einer Trage auf einem Fahrgestell herbei. Zu viert hoben 
sie den Körper auf die Trage. Das bleiche Gesicht unter 
der Maske, das wirre, verschwitzte Haar, die Hemdfetzen, 
der blasse Körper, die Hose verrutscht, mit einem großen 

nassen Fleck im Schritt, so sah man die Herren der Welt 
nur auf seltenen Kriegsbildern. Wenn sie zu den Verlie-
rern zählten.

Rasch blickte Jessica sich im Saal um. Der war jetzt fast 
leer. Sie entdeckte keine Journalisten, auch oben nicht, auf 
den Rängen, von wo sie einen guten Fotowinkel gefunden 
hätten. Ihr linker Handrücken und ihr rechter Handballen 
pulsierten. Die Trage setzte sich in Bewegung, umringt 
von Sanitätern, der Ärztin, Securityleuten, einigen der 
Ersthelfer und Jessica. Eine kleine Gruppe blieb am Podi-
um zurück, blickte ihnen betroffen nach, flüsterte. Einer, 
der sein Jackett ausgezogen und auf den Boden geworfen 
hatte, hob es auf, klopfte es ab und zog es wieder an. Schob 
den Krawattenknoten zurecht. Strich sich über das Haar.

Der Defi-Sanitäter legte die Elektroden wieder an. Der 
Stromschlag beutelte den Körper so heftig, dass Jessica 
fürchtete, er würde von der Trage stürzen. Die Ärztin 
beugte sich über ihn, hielt das Tempo. Im Hotelflur pflüg-
ten die Securitys vor ihnen mit entschiedenen Bewegun-
gen und knappen, scharfen Befehlen durch die wartende 
Menge. Die Diplomaten und ihre Entouragen drängten 
sich erschrocken gegen die Wände, um sie durchzulassen. 
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Die Securityleute hielten die Journalisten vom Fotografie-
ren und Filmen ab. Jessica streckte sich, um mehr zu se-
hen, hatte Mühe, Schritt zu halten.

»Wie geht es ihm?«, rief sie der Ärztin zu. Die blickte 
nicht einmal auf. Vielleicht verstand sie kein Englisch.

Vor dem Hotel wartete ein Krankenwagen. Die Sanitäter 
schoben die Trage mit dem Minister durch die geöffnete 
Hecktür. Hinter Jessica sammelten sich weitere Mitglieder 
der Delegation und andere Konferenzbesucher. Nur aus 
den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass die Security die 
anderen vom Geschehen fernhielt. Als Jessica einsteigen 
wollte, hielt die Ärztin sie auf.

»Sie können nicht mit«, erklärte sie in flüssigem Eng-
lisch.

»Wo bringen Sie ihn hin?«
»In die Universitätsklinik.«
»Er ist der US-Außenminister.«
»Ich weiß.« Ein Blick auf Jessicas Namensschild. »Wir 

tun, was nötig und möglich ist. Die besten Ärzte werden 
sich um ihn kümmern.«

Im Wageninneren massierte ein Sanitäter wieder das 
Herz des Ministers. Die Ärztin zog die Tür zu. Das Polizei-

auto davor schaltete die Sirene an und raste los. Der Ret-
tungswagen schloss sich mit Blaulicht und Sirene an, ein 
weiterer Polizeiwagen folgte blinkend und lärmend.

Als die Wagen hinter der nächsten Ecke verschwunden 
waren, umklammerten mit einem Mal Jessicas Rippen wie 
eiserne Krallen ihre Lunge. Erschrocken kämpfte sie ge-
gen den ehernen Griff, ohne auch nur das geringste biss-
chen Luft einsaugen zu können.

Beruhige dich! In kritischen Situationen das Gegenteil 
von dem tun, was der Reflex gebietet!

Statt eines weiteren Atemversuchs stieß sie mit einem 
heftigen Keuchen das letzte bisschen Luft aus. Ihre Rippen 
lockerten sich, und mit einem tiefen Zug füllte sie ihre 
Lunge mit dem dringend benötigten Sauerstoff. Keine Pa-
nik jetzt! Es war vorbei.

Langsam wurde Jessica bewusst, dass sie in Kostüm und 
Stöckelschuhen bei Minusgraden im Schnee stand, der die 
Münchner Fußgängerzone mit einer dünnen Schicht 
überzog. Vereinzelt fielen Flocken, als hätte jemand sie da 
oben verloren.

 



10 11

2

Jegors Fahrer Andwele lenkte den Landcruiser von der 
staubigen Sandpiste auf eine Seitenstraße, die den Namen 
kaum verdiente. Die Schlaglöcher hämmerten direkt in 
Jegors Kreuz, sein Arm schlug gegen die Tür.

Aus dem Radio quasselte ein Moderator Englisch mit 
schwerem tansanischem Zungenschlag. Jegor hörte nicht 
hin. Sein Blick flog abwesend über die einfachen einstöcki-
gen Häuschen an der Strecke, die Farben von der Witterung 
ausgebleicht, gesprungener und abblätternder Putz, gedeckt 
mit Wellblech oder zerfledderten Palmwedeln. Manche 
noch unverputzt, doch die Ziegel wirkten schon alt. Davor 
windschiefe, beschattete Tischchen mit Obst oder Gemü-
se, hinter denen eine Frau saß, manchmal auch zwei. Da-
zwischen eine Werkstatt, vor der ein paar Männer im Sand 
hockend brüteten, ein Krämerladen, aus dem eine Frau mit 
zwei prallen Plastiktüten und drei Kindern im Schlepptau 
stapfte und bei jedem Schritt eine kleine Staubwolke auf-

wirbelte. Seit zwölf Jahren lebte Jegor in Afrika, seit sechs in 
Tansania. Auf diesem Kontinent sah fast alles Menschenge-
machte entweder halb fertig oder halb verfallen aus, fand er.

Andwele wich einem Schlagloch aus, ohne die Geschwin-
digkeit zu reduzieren. Jegor klammerte sich fester an den 
Haltgriff über der Tür. Kinder in zerfaserten Pullovern, 
kurzen Hosen und bloßen Füßen winkten ihnen lachend 
zu. Die Häuser wurden weniger, Mais-, Maniokund ande-
re Felder übernahmen, unterbrochen von Dickicht, ab 
und zu gesäumt von Palmen. In der Ferne stieg eine breite 
Rauchwolke in den wolkenlosen Himmel, vermutlich 
Brandrodung.

An einem tristen Maisfeldrest lenkte Andwele den Wa-
gen an den Rand der Straße, wo er schief zum Stehen kam. 
Sie sprangen hinaus in die süßlich-erdig riechende Hitze, 
traten an den Rand des Feldes. Oder was davon übrig war. 
Die verkümmerten, halb vertrockneten Pflanzen waren 
durchlöchert und zerfranst. Jegor begutachtete einige 
Blätter, bog die Deckblätter eines armseligen Maiskolbens 
auseinander. Überall wuselten kleine Raupen.

»Armyworm«, murmelte er. Als ob die vorangegangene 
Dürre nicht genügt hätte. In manchen Jahren zerstörte 
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Spodoptera exempta bis zu dreißig Prozent der Maisernte 
befallener Gebiete. Teile der Pwaniregion westlich von 
Daressalam hatte es dieses Jahr besonders schlimm er-
wischt. Trotz der laufenden Beobachtung, Vorbeugung, 
Gräben gegen die Raupenkolonnen und intensivem Pesti-
zideinsatz hatten weder Behörden noch Bauern das De-
saster verhindern können. Hatten die Raupen ein Feld 
verwüstet, zogen sie in langen Reihen nebeneinander zum 
nächsten. Daher der Name.

Jegor warf die Blätter zu den anderen auf den Boden 
und kehrte zurück zum Wagen. Mais war eines der wich-
tigsten Grundnahrungsmittel weltweit, auch hier in 
Tansania. Ein Befall mit dem Armyworm oder anderen 
Schädlingen konnte für den betroffenen Bauern den Ruin 
und für die Region eine Hungersnot bedeuten.

»So sieht es hier überall aus«, erklärte Andwele in sei-
nem Singsangakzent, während er den Motor startete. 
»Dieses Jahr ist es besonders schlimm. Fast überall. Nur 
an einem Flecken nicht. Inzwischen nennen ihn alle nur 
noch das Wunder.«

 
Zwanzig Kilometer durch den Staub und zahllose Schlag-

löcher weiter fuhr Andwele auf den breiten Streifen ab, 
der die Straße von den verstreut stehenden Häuschen 
trennte, und bremste vor einem so heftig, dass er den Wa-
gen in eine Staubwolke hüllte.

»Ganz toll gemacht«, brummte Jegor.
»Wir sind da!« Andwele sprang hinaus, umrundete den 

Landcruiser und öffnete Jegors Tür.
»Verd…«, setzte Jegor zu einem Fluch an, als der Staub 

ins Wageninnere drang. Seufzend hievte er sich ins Freie. 
Er kniff die Augen zusammen und sah zu, dass er aus der 
heißen Wolke kam, die sich langsam setzte.

Im Schatten eines mit trockenen Palmblättern gedeck-
ten Vordachs musterte sie eine ausgemergelte Frau. Sie 
trug ein ausgewaschenes T-Shirt, einen ehemals bunten 
Rock und Flip-Flops. Hinter ihr lugten zwei neugierige 
Kinder mit verschmierten Gesichtern aus dem Dunkel. 
Ein Jugendlicher lehnte am Türrahmen.

»Das ist Najuma Mneney, von der ich Ihnen erzählt 
habe!«, stellte Andwele die Hausherrin vor, die Jegor 
misstrauisch beäugte. Im Gegenzug plapperte Andwele 
mit Najuma auf Suaheli, von dem Jegor noch immer nur 
einzelne Wörter verstand. Erst jetzt entdeckte er die Ma-
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chete in der Hand des Jugendlichen. Leise wies er Andwe-
le darauf hin. Der schien nicht sonderlich beeindruckt.

»Gegen Diebe«, erklärte er Jegor. »Die Wunderpflanzen 
sind sehr begehrt, wie man sich vorstellen kann.« Unge-
rührt verhandelte er weiter mit der Frau.

Najumas Blick flog zwischen Andwele und Jegor hin 
und her. Dann trat sie vor und gab ihnen ein Handzei-
chen, ihr zu folgen. Sie hatte den steifen Gang schwer ar-
beitender Menschen. Ein Blick über die Schulter über-
zeugte Jegor, dass der Machetenjunge auf seinem Posten 
blieb, sie jedoch wachsam  beäugte.

 
Hinter dem Haus befand sich eine kleine, bröcklige Ter-
rasse mit verwitterten Plastikstühlen und einem wackeligen 
Holztisch unter einem zerfledderten Palmenblattdach. Da-
neben warteten zwei Kisten mit Mais auf dessen Verarbei-
tung oder den Verkauf. Andwele nahm einen Kolben her-
aus und reichte ihn Jegor. Gelb, groß, prall, gesund. Jegor 
nickte Najuma anerkennend zu. Die lächelte schüchtern.

Unmittelbar hinter der Terrasse begann Najumas Gar-
ten. Oder Feld, je nachdem, wie man es betrachtete. Für 
einen tansanischen Kleinbauern war oft schon ein Fleck 

von der Größe eines durchschnittlichen europäischen 
Vorgartens viel.

Najuma erklärte Andwele, der übersetzte: »Sie bewirt-
schaftet hier etwa zweitausend Quadratmeter Grund.« 
Najuma grenzte das Land mit ein paar Gesten ab. Dreißig 
Meter in der Breite, schätzte Jegor, enden musste es dem-
nach in knapp siebzig Metern Entfernung hinter dem Ge-
müsegarten und den übermannshohen Maisstauden.

Najuma führte sie zwischen dichten Reihen hüfthoher 
Tomaten- und Paprikastauden voll halb reifer Früchte 
hindurch zum Mais. Dicht und in saftigem Grün ragte er 
über zwei Meter hoch. Noch nie hatte Jegor in dieser Ge-
gend so vitale Maispflanzen gesehen. Najuma sagte etwas, 
ihr Arm beschrieb einen Kreis, doch Jegor hörte nicht zu 
und untersuchte stattdessen die Blätter und Kolben.

»Keine Raupen, nirgends«, erklärte Andwele. »Im Um-
kreis von etwa vier Kilometern leidet kein einziger Mais-
bauer unter den Schädlingen. Wenn einmal ein paar auf-
tauchen, lassen sie die Pflanzen in Frieden, sterben oder 
ziehen weiter. Und«, erklärte Andwele mit einer Geste auf 
einen Kolben, »die Früchte sind viel größer als sonst.«

Nachdenklich wanderte Jegors Blick die Maispflanze 
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aufwärts und wieder herunter. Seit er in Afrika für inter-
nationale Landwirtschaftskonzerne arbeitete, beschäftigte 
sich Jegor mit der Erforschung und Entwicklung von 
Nutzpflanzen, die ertragreicher, genügsamer, widerstands-
fähiger und gegen Schädlinge resistenter waren als ihre 
Vorfahren. Mais war eigentlich nicht sein Spezialgebiet, 
auch nicht von seinem Arbeitgeber, der Saudi-Arabischen 
ArabAgric, die in Afrika Gemüse und Getreide für den 
Export in ihr Heimatland anbaute. Doch die Nachricht 
von der kleinen Insel der Seligen inmitten der katastro-
phalen Raupenpest und Dürre dieser Saison hatte Jegors 
Aufmerksamkeit erregt.

»Woher hat sie das Saatgut?«
»So wie alle anderen Kleinbauern hier«, erklärte And-

wele nach Rückfrage an Najuma. »Korn aus der Ernte des 
Vorjahrs.«

»Verwendet sie Dünger und Pestizide? Womöglich an-
dere als die betroffenen Bauern in der Umgebung?«

Kurzer Dialog, Najuma schüttelte den Kopf.
»Nein«, bestätigte Andwele.
»Weißt du, ob der Boden im heilen Gebiet eine andere 

Beschaffenheit hat?«

»Unsere Bodenkarten sagen Nein. Trotzdem habe ich 
Proben genommen und ins Labor gebracht«, erklärte der 
Afrikaner.

»Gut. Andere Bewässerungsmethoden? Diese Pflanzen 
sehen nicht aus, als litten sie unter der Dürre.«

Fragen auf Suaheli. Kopfschütteln.
»Hat sie sonst irgendetwas anders gemacht als früher?« 

Nein.
»Bitte Najuma um ein paar Blätter und Kolben als Pro-

ben.« Andwele diskutierte wieder mit Najuma, drückte ihr 
schließlich ein paar zerknitterte Scheine in die Hand und 
empfing im Gegenzug ein Büschel Blätter und einen Arm 
voll Maiskolben. Auf dem Weg zurück zur Terrasse unter-
hielten sich die zwei angeregt, während Jegor ihnen durch 
die schwüle Hitze  folgte. Abwesend verfolgte er, wie die 
Diskussion der beiden aufgeregter wurde. Auf der Terras-
se wandte sich Andwele an Jegor.

»Najumas Nachbarn machen die Geister für das Wun-
der verantwortlich.«

Natürlich. Geister. An allem in diesem Kontinent waren 
Geister, Ahnen oder Zauberer schuld. Jegor wollte es gar 
nicht so genau wissen. Er fragte trotzdem.
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»Welche Geister?«
Es entspann sich ein Trilog auf Suaheli und Englisch.
»Niemand hat sie richtig gesehen, nur von Weitem. Vor 

ein paar Monaten, zur Blütezeit, flogen in der Morgen-
dämmerung über die Felder. Jetzt noch ab und zu.«

»Wie haben sie ausgesehen, die Geister?«
»Sehr komisch. Luftgeister. Noch größer als eine Rie-

sentrappe oder ein Helmperlhuhn. Aber wer weiß, was sie 
redet«, meinte Andwele mit einer abfälligen Handbewe-
gung. Sie umrundeten das Haus, während Najuma weiter 
auf Andwele einredete.

»Geklungen haben sie wie Insekten. Gesummt, ge-
brummt«, übersetzte Andwele, nun bereits sichtlich ge-
nervt. Als sie den Wagen erreichten, wechselte Andwele 
zu ein paar Dankesfloskeln, die auch Jegor verstand. Wor-
treich und mit freundlichen Verbeugungen verabschiede-
te sie die Bäuerin.

»Summende Geister«, grummelte Jegor kopfschüttelnd 
und öffnete die Tür. Er freute sich auf das klimatisierte 
Wageninnere.

3

Jessica hasste den Geruch in Krankenhäusern, diese Mi-
schung aus Reinigungsmitteln, Medikamenten und einem 
Anflug von Urin. Auf dem Flur vor ihnen tauchten gele-
gentlich Menschen in weißen Kitteln auf. Der Botschafter 
telefonierte fast ununterbrochen, lief dabei auf und ab. 
Auch Jessica erreichten immer wieder Anrufe. Meistens 
Konferenzteilnehmer, die sie kannten und die Auskunft 
über den Gesundheitszustand des Ministers haben woll-
ten. Bald nahm sie keine Anrufe mehr entgegen. Die Sen-
sationslust der Leute nervte sie. Sie konnte auch nicht 
mehr sagen, als der Flurfunk längst verbreitet hatte.

In einer gesicherten Limousine war sie gemeinsam mit 
dem US-Botschafter, dem Büroleiter des Ministers und 
dem Sicherheitschef der Delegation zehn Minuten nach 
dem Abtransport des Außenministers diesem in die Kli-
nik gefolgt. Begrüßt hatte sie ein weiß bekittelter älterer 
Mann mit ernstem Blick. Der Außenminister sei in einem 
kritischen Zustand. Herzversagen. Derzeit befinde er sich 
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im Operationssaal. Das war vor eineinhalb Stunden gewe-
sen. Seitdem warteten sie in einem für solche Fälle vorge-
sehenen abgeschirmten Bereich des Gebäudes.

Der Botschaft er gab der Öff entlichkeitsabteilung der 
Gesandtschaft  mehrmals Anweisungen. Im Wesentlichen 
beschränkten sie sich auf eine Mischung aus Verbreitung 
von Optimismus und Vorbereitung auf den schlimmsten 
Fall. Er hing gerade wieder an seinem Handy, als zwei 
Ärzte auf sie zukamen. Jessica erhob sich.

Beim Näherkommen erkannte sie den vorderen als den 
Mann, der sie empfangen hatte. Seinen Gesichtsausdruck 
hatte Jessica oft  genug gesehen. Eine positive Nachricht 
verbargen Ärzte in solch einer Situation nicht. Sein Poker-
face war so eindeutig, wie es eine bedauernde Miene ge-
wesen wäre.

»Es tut mir leid …«, sagte er mit deutschem Akzent. 
»Sein Herz …«

Der Botschaft er nickte stumm. In Jessica wühlte das Ge-
fühl, versagt zu haben. Sie hatte Jack nicht retten können.

An Jessica gewandt, fuhr der Mediziner fort: »… zumal 
Sie sich noch ausgezeichnet um ihn bemüht haben, wie 
ich hörte.«

Nun nickte Jessica. Was sollte sie auch sonst tun?
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DER US-AUSSENMINISTER STIRBT bei einem Staats-
besuch in München. Während der Obduktion wird auf 

seinem Herzen ein seltsames Zeichen entdeckt – von 
Bakterien verursacht? Zur gleichen Zeit wenden sich 

Helen und Greg, ein Paar Ende dreißig, die auf natür-
lichem Weg keine Kinder zeugen können, an eine Kin-
derwunschklinik in Kalifornien. Der Arzt macht ihnen 
Hoffnung, erklärt sogar, er könne die genetischen Anla-
gen ihres Kindes deutlich verbessern. Er erzählt ihnen 
von einem – noch inoffiziellen – privaten Forschungs-

programm, das bereits über hundert solcher „sonderbe-
gabter“ Kinder hervorgebracht hat, und natürlich wollen 
Helen und Greg ihrem Nachwuchs die besten Vorausset-
zungen mitgeben oder? Doch dann verschwindet eines 
dieser Kinder – und alles deutet auf einen Zusammen-

hang mit den sonderbaren Ereignissen nicht nur in Mün-
chen, sondern auch überall auf der Welt …

     »Marc Elsberg ist ein  

Experte für beklemmende  

     Wissenschafts- und  

   Technik-Thriller.« Brigitte


